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IV.
Band

(tfttUctt, bcn 5. «SMtti 1888.
tSrfc^eint je SamftagS urtû foftet per Quartal fgr. 1. SO.

Sttferate 20 ©t§. per lfpaltige tßetitgeile.

iRebattion, ©jpebitioit, ®rucf & Verlag Bon p. gemt-giu'bteitr, St. ©allen.

28o0inft)rudj :

Pill)i î»u immer mettrr fdjumfeit? | gerne ttttr bus ©Hüde ergreifen,
âiel)', bets ®ute liegt fit nnij'; | fenn bus ©litrit ijl immer bu.

pit0 fuuiftgetutrk littb feine

Aufgabe.
SBaS ift eigentlich SunftgeWerbe?

SBag ift feine Slufgabe? Ilm bieg gu

beantworten, werben wir, fdjreibt bag

„Dftpreuß. ®etoerbebl.",gufehen, worin
eg fic^i üon ber Sunft nnb bon beut

(Bewerbe unterfdjeibet. ©in rein fünft«
lerifdjeg Dbjeft ift an fid) Selbftgwecf, eg fianbelt fiel) ba«

rum, bie Sbee beg Schönen pr ©eltung p bringen. Sag
©ewerbe will nn§ hingegen einen ©ebrauchggegeitftanb
fchaffen. Sag Sunftgewerbe will beibeg bereinigen, fünft«
lerifdjen ©efcfjmacf nnb praftifepen ®ebrauh§wertl). ®er
.fhmftgeWerbetreibenbe muß biefe beiben fünfte im Sluge

behalten, fonft überfeftreitet er nah ber einen ober ber an«

beren Seite bie ihm gefteeften ©renken, feine Slufgabe ift eg,

bag Slngenehme mit bem fHüßlichen p berbinben, ben Sau«

fenben bon Dbjeften aller Slrt, beren ber gioilifirte DJtenfh

bebarf, ein gefeffligeg fünftlerifheg Slugfehen p geben. Sann
er bieg nicht, fo ift eg eben fein SunftljanbWerfer, fonbern

nur ein fèanbwerfer. Sritt anberfeitg bag fünftlerifdße ©le«

ment gu fefjr herbor, fo haben wir eg. mit einem Sünftler
gu thun, ber nun freilich eben bann auch auf biefe SBei'e

bom rein fünftlerifdjen Stanbpunfte aug nur ^albeg leifteu
wirb. Siefe leßtere Berfünbigung fommt bieEeic^t häufiger

bor, alg bie erftere unb gerabe ift bieg woljl ber fehler,
bem bag Sunftgewerbe im Slnfange feiner ©ntwieflung unter«
worfen ift. 2ßie berWerÄte man g. S3, ben befannten
großen fèilbegheimer Silberfnnb, ber fidj jeßt im Berliner
äJtufeum befinbet I Sluftatt bag, wag baran fdjon ift, bie

Srnameute, ffiguren 2C., für bie mobernen Safelgerätlje 2C.

gu berwerthen, mähte man fie fflabifdj nah unb fdjuf ba=

burdj etwag, wag für unfere heutigen Berßciltniffe abfolut
nnbrauhbar unb boh Wieber feine reine Sunft war.

SOSer äflitte ber 7Oer Saljre Berlin befuhte, fonnte faft überall
in ben Sdjaufenftern ber ©olbarbeiter biefe Sahen fehen,
bie boh fdjließlich nur für arhäologifhe Bhtfeen brauhbar
Waren, ©in anbereg Beifpiel, bag ung noh fjeute bielfah
entgegentritt, finb gewiffe 3tmmereinrichtungen im Dtenaif«
fancefttjl. So fünftlerifh höh unfere Slltborbern ftanben,
fo müffen wir boh geftepen, baß fie, wag Bequemlihfeit tc.
betraf, niht fo weit b-orgefdjritten waren wie wir; man
benfe nur an bie Bolfterung, bie Sprungfebern 2C. Sfnftatt
nun gu benußen, wag baran nnoergänglih ©djöneg ift,
ftellte man unb ftellt man noh heute ung bie gange ©in«

rihtnng jener 3eit mit ihren ungefhieften Stühlen, auf
benen man fih bie Snoäjen im Seibe gerbriht, hin. SBoran

liegt bie Sdjulb? @g auggufprehen, bürfte bei bielen alg
eine entfeßlihe Seßerei gelten, aber felbft auf biefe ©efahr
hin Witt ich e3 einmal wagen — an bent Bhantom beg

^ Organ
für die

schweizerische

Meisterschaft
aller

Handwerke
und Gewerbe

deren
Innungen

und Vereine

Praktische Matter für die Werkstatt
mit besonderer Berücksichtigung der

Kunst im Handmerk.
Herausgegeben unter Mitwirkung schweizerischer

Kunsthandwerker à Techniker.

IV.
IZanâ

St. Galle», den 5. Mai 1888.
Erscheint je Samstags uns kostet per Quartal Fr. t. 8V.

Inserate 20 Cts. per Ispaltige Petitzeile.

Redaktion, Expedition, Druck <d Verlag von W. Senn-Sarbieur, St. Gallen.

Wochenspruch:

Willst du immer weiter schweifen? s Kerne nur das Glück ergreifen.
Sieh', das Oute liegt so nahst s Denn das Glück ist immer da.

Das Kmlstgkmrbe und srine

Ausgabt.
Was ist eigentlich Kunstgewerbe?

Was ist seine Aufgabe? Um dies zu
beantworten, werden wir, schreibt das

„Ostpreuß. Gewerbebl.", zusehen, worin
es sich bon der Kunst und von dem

Gewerbe unterscheidet. Ein rein künst-

lerisches Objekt ist an sich Selbstzweck, es handelt sich da-

rum, die Idee des Schönen zur Geltung zu bringen. Das
Gewerbe will uns hingegen einen Gebranchsgegenstand

schaffen. Das Kunstgewerbe will beides vereinigen, kirnst-

lerischen Geschmack und praktischen Gebrauchswerth. Der
Kunstgewerbetreibende mutz diese beiden Punkte im Auge

behalten, sonst überschreitet er nach der einen oder der an-
deren Seite die ihm gesteckten Grenzen, seine Aufgabe ist es,

das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, den Tau-
senden von Objekten aller Art, deren der zivilisirte Mensch

bedarf, ein gefülliges künstlerisches Aussehen zu geben. Kann
er dies nicht, so ist es eben kein Kunsthandwerker, sondern

nur ein Handwerker. Tritt anderseits das künstlerische Ele-
ment zu sehr hervor, so haben wir es mit einem Künstler

zu thun, der nun freilich eben dann auch auf diese Weise

vom rein künstlerischen Standpunkte aus nur Halbes leisten

wird. Diese letztere Versündigung kommt vielleicht häufiger

vor, als die erstere und gerade ist dies wohl der Fehler,
dem das Kunstgewerbe im Anfange seiner Entwicklung unter-
worsen ist. Wie verwerthete man z. B. den bekannten
grotzen Hildesheimer Silberfund, der sich jetzt im Berliner
Museum befindet! Anstatt das, was daran schön ist, die

Ornamente, Figuren w., für die modernen Tafelgeräthe zc.

zu verwerthen, machte man sie sklavisch nach und schuf da-
durch etwas, was für unsere heutigen Verhältnisse absolut
unbrauchbar und doch wieder keine reine Kunst war.

Wer Mitte der 7Ver Jahre Berlin besuchte, konnte fast überall
in den Schaufenstern der Goldarbeiter diese Sachen sehen,
die doch schließlich nur für archäologische Museen brauchbar
waren. Ein anderes Beispiel, das uns noch heute vielfach
entgegentritt, sind gewisse Zimmereinrichtungen im Renais-
saneestyl. So künstlerisch hoch unsere Altvordern standen,
so müssen wir doch gestehen, datz sie, was Bequemlichkeit ec.

betraf, nicht so weit vorgeschritten waren wie wir; man
denke nur an die Polsterung, die Sprungfedern ec. Anstatt
nun zu benutzen, was daran unvergänglich Schönes ist,
stellte man und stellt man noch heute uns die ganze Ein-
Achtung jener Zeit mit ihren ungeschickten Stühlen, auf
denen man sich die Knochen im Leibe zerbricht, hin. Woran
liegt die Schuld? Es auszusprechen, dürfte bei vielen als
eine entsetzliche Ketzerei gelten, aber selbst auf diese Gefahr
hin will ich es einmal wagen — an dem Phantom des
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Sttyfô. 3n Jhmft uttb SMffenfdjaft ftnb mir heute toefent=
lief) ^iftortf(| uttb Sdjreiber btefeS theilt getoil biefe 2luf=

faffung im 2lEgemeinen. S3ir ftef»ert ficfjerlid) in 2lEem,
mag mir miffen uttb fönnen, auf ben Schultern unferer Bor=

fahren unb ficherlidj mar gegen ben falfdEjen, unhiftorifdjen
SubjeftiDigmitg beS 18. 3almhunbert2 eine fdjneibige 9îeaî=

tion nothmenbig, aber namentlich auf bem ©ebiete ber Sunft
nnb befonberS bem beg Sünftgemerbeg fantt man auch barin
gu meit gehen. Der Sofofofitjl gefiel fidf barin, bem fd)ranfen=
lofeften 3nbiüibuali2mu2 unb ber toEften fßfjantafie bie

3ügel fchiejgen p laffen, er ging üietfad) über bie ©rengen
beg StafjooEen, alfo Schönen hinauf. SoE man aber nicht
lieber nach 2frt beg ©ärtnerg bie aEguüppigen Saufen et=

mag befchneiben, anftatt bag gange ©emädjg mit Stumpf
unb Stiel auggureijjen? S3eit bie Bhuntafie DieEeicht ein»

mal p meit gegangen ift, foE fte nun gang nnb gar öer=

bannt fein? SCSir hören fo Siele Sofofo, Barod tc. abfotut
als 2lu2artungen ber Senaiffance üerurtheilen — meil fie
nicht mehr rein ftplgenüif; finb. S3ag ift benn nun aber
ber Sttjl felber, in beffen Samen eg bem ©enie berboten

fein foE, etmag ©igeneg gu ftfjaffen? @g ift ein Srobuft
aug gar mannigfachen gaßoren, mie bieg Semper in einer

feiner Heineren Schriften fefjr bübfcf) augführt: Slec^nit, Sïa=

teriat, 3ä>ed, bei fjerborragenben Sauten oft auch Terrain-
berhältntffe, ffîlima, Sebeiigmeife, perfönliche Saunen 2c. Dag
2lEeg macht ben Stpl. Skrum finb bie genfter ber älteften
romanifchen Sfircben (g. S. auf ber Reichenau) fo Hein?
Sun, man hatte fein ©tag unb bei ben häufigen Angriffen,
bie matt im früheften Stittelalter augguftehen hatte, mar eg mün=

fdjengmertt), fo mentg als möglich grofee Deffmmgett gtt haben,
©ang bagfetbe ift eg mit ben heute fo beliebten Bubenfcheiben.
Der 3toecf ehteg genfterg ift eg bocfj, foEte man meinen,
fobiet atg möglich Sicht tu eut 3tmmer gu laffen unb hatten
ttnfere bieberen Borfaljren eg öerftanben, grofje gfenfterfdjetben

gu machen, fo hätten fie ficherlidj feine Bubenfdjeiben ge=

braucht. §eute finb mir bahin gefommen, fie atg befonbere

Schönheit aufgufaffen unb fie gunt Schaben unferer Singen
überaE angumcnbett, eine Dhorheit, bie unfere Slltüorbern
ber ftplgerechteften ©poche, menn fie einmal felbft unter uns
manbeln fönnten, berladjen mürben. Seber Stpl mar im
Berhältnifj gum oorhergehenben ein gortfdjritt, bettn alg

man g. 23. gothifch bauen tonnte, üerliefj man mehr unb
mehr ben romanifcfjen Stpl. S3ären hier Seute bantalg fo

ftplgemäh mie mir gemefen, mahrtich, neue Stple hätten mohl
nie entftehen tonnen. 2Bie in ber ©efcbjichte unb in ber

©ntmicfelung ber Sprache, fo arbeitet ber göttliche ©eift and)
in ber Ütunft nach feinen ©efeçett, mir fühlen fein SBalten

mohl, aber im ©ingelnen mirb eg ttng fcf) tu er, bie ©efehe

feftgufteEen. S3ir fönnen meber ©efchichte, noch Sprache,
nocb Stpl machen, aber hinterher, menn fich etmag Seueg

heranggebilbet, fttd)t eg ber ©elepfte gu Haffifigiren, mie etma
ber Saturforfher Sßflangen unb Dhiere in ©ruppen unb
Staffen unterbringt. Sllfo menn bag ©runbgefeh aEeg

Schönen, Stafe unb Harmonie, gemährt bleibt, marnm foE=

ten mir bem ©enie gu enge ©rengen fe£en! Dajj bag teiber
fo oft gefchieht, ift Scfjulb ber Slrchiteßen unb Sunftgelefir»
ten, bie an ber Stiege unfereg mobernen Sunftgemerbeg ge=

ftanben unb bie üor lauter ïuuftgef<hicï)tlicher ©elehrfamfeit
oft genug felber in fid) bie eigentliche fchöpfertfche Sraft er«

fticten. .jjier ift aber bereitg fchon Befferung eingetreten,
auch haben bie Slrchiteßen heute mohl eiugefehen, bah fie
nicht auf aEen tunftgeroerblichen ©ebieten in gleicher Steife
gu Jpaufe fein tönneu uitb überlaffen namentlich ben inneren
Slttgbau ben betreffenben Sunftljanbmerfera.

Dag Dhema üerbiente mohl etmag meiter auggefponnen
gu merben, beg Saumeg megett ntüffen mir ung mit biefer

fnrgen Bemerfung begnügen,, möchte fte gur gmlge haben,
auc| auf bag ißublißtm befrucEjtenb unb anregenb eingu*
mirfen

ftortfdjritte in ber Sebernerarbeitung uitb Seber»

SllbltftriC. (govtfepung.j
©inen Seberlact, ber fich befonberg gum SacEjladiren

fdjon gefärbten Seberg eignet, bereitet man („ißharm.3tg.")
in folgenber Steife: 1 ©ramm §igrofin (fpirituSlöSliclj für
Sad) lögt man burch Digeriren in 100 .tubifcentimeter
Spiritug, barauf gibt man nodj 10 ©ramm SdjeEad hntgu
unb lögt aüch biefen in ber Stärme auf. Durch mehrmaligeg
2Inftreidjen big gum gemünfchten ©lange erreicht man ben

3med.
3unt Slitleimen oon Seber an ©ifen finb auch fdjon

öerfdjiebene Borfchriften gegeben morben. Sehr empfehlen?*
merth ift folgenbeg Verfahren. Stan ftreidje bag ©ifen erft
mit einer 23leifarbe, etma mit SSleimeih an. Sft biefer
Slnftrich troden gemorben, bebedt man ihn mit einem ©e=

ment, m elcher folgenbermafeen hergefteEt mirb: Stan nimmt
ben beften Seim, legt ihn in faites Staffer, big er meid)

gemorben; bann lögt man ihn in ©ffig bei einer mähigen
§i|e auf unb gibt ein Drittel feiner Staffe meifjeg Derpen-
tinöf gu, mifcht eg grünblich 3« einer geeigneten Dichtheit
uitb trägt ben noch mannen ©erneut mit einem fßinfel auf.
Dag Seber mirb bann auggegogen unb fdpeE an bie be=

treffenbe SteEe angepaht.
©ine einfache, Überaug leicht burchführbare fßrobe auf

Qualität beg Seberg ift folgenbe: ©in fleiner Slbfchnitt beg

Seberg mirb in ©ffig gelegt; menn bag Seber boüfontmen
gegerbt ift, üeränbert fich nur bie garbe begfelben in eine

bunflere, ift jeboch bag Seber nicht boEfommen mit Dannin
imprägnirt, fo fdimeEen bie Çafern in furger 3eit ftarf an
unb nach unb nach üermattbelt fich bag gange Seberftfiddjeit
iit eine gelatinöfe Staffe.

©ine Stnmeifung gur §erfteEung einer bortrefflidien
Seberfchmiere gab Sebna. Die Behanblung beg Seberg ift
hiebei folgenbe: Dag Seber mirb, je nadjbem eg mehr ober
minber gute ©erbung hut, 12—24 Stunben in meidjeg
Staffer gelegt unb mührenb biefer 3eit einige State gufam=

mengerieben ober gemalft, alg ob eg gemafcljen merben

foEte. @g mirb fich bann eine gfettigfeit auf bem Seber

geigen, melche abgefc|abt merben muh- hierauf mirb bag
Seber burch ^treffen unb Sluffpannen non ber überfchüffigen
geuchtigfeit befreit unb gunt Drodnen ber Suft auggefep.
Stenn eg beinahe abgetrodnet, mirb eg itochmalg leicht ge=

rieben unb bann in ber Sähe ein eg geuerg mit ber Salbe
eingerieben, fooiel eg aufguneljmett üermag unb enblid) an
einem marmen Orte getrodnet. 3ur Bereitung merben 25
fjtfb. reineg, gelbeg Stachg in 25 fjSfb. Derpentinöl gergehett

gelaffen, 25 fjtfb. Sicinugöl, 250 5ßfb. Seinöl unb 7 fßfb.
§olgtheer gugefep unb bag ©ange innig Herrührt.

Die Eonferbirung ber Dreibriemett ift für jeben Betrieb
pon gröhter Stichtigfeit; ihre Schonung unb längere @r=

haltung erfpart 3eit, ©elb unb gar Dielerlei Unannehmlich»
feiten, ©iit neuer Driebriemen, melcfjer auf eine glatt ab=

gebrehte Siemenfeheibe gelegt ift, mirb anfangg Dorgüglich
treiben, big fich feine innere fjlädje mehr nnb mehr glättet
uttb ber Siemen gu gleiten beginnt, mo bann ein Sdjmier»
mittel angemanbt merben rnnfj, melcheg alg Berbiitbittiggi
mittel Don Siemen unb Siemenfeheibe geeignet ift. 2112 ein

febr brauchbares Schmiermaterial mürbe folgenbe Sompofition
empfohlen: Dalg 1 Dljeil, jjifchthran 4 Dhetle, pulperifirteg
©olophonium 1 Dheil nnb fftech, aug §olg gemonueu, ein
Dheil. Der mit biefer Schmiere Derfepene Siemen mirb
feine ©efdfmeibigfeit unb ©lafticität lange Sahre behatten

so Illustrirtk schweizerische Handwerker Zeitung

Styls. In Kunst und Wissenschaft sind wir heute wesent-
lich historisch und Schreiber dieses theilt gewiß diese Auf-
fassung im Allgemeinen, Wir stehen sicherlich in Allem,
was wir wissen und können, auf den Schultern unserer Vor-
fahren und sicherlich war gegen den falschen, unhistorischen
Subjektivismus des 18. Jahrhunderts eine schneidige Reak-

tion nothwendig, aber namentlich auf dem Gebiete der Kunst
und besonders dem des Kunstgewerbes kann man auch darin
zu weit gehen. Der Rokokostyl gefiel sich darin, dem schranken-

losesten Individualismus und der tollsten Phantasie die

Zügel schießen zu lassen, er ging vielfach über die Grenzen
des Maßvollen, also Schönen hinaus. Soll man aber nicht
lieber nach Art des Gärtners die allzuüppigen Ranken et-

was beschneiden, anstatt das ganze Gewächs mit Stumpf
und Stiel auszureißen? Weil die Phantasie vielleicht ein-
mal zu weit gegangen ist, soll sie nun ganz und gar ver-
bannt sein? Wir hören so Viele Rokoko, Barock ec. absolut
als Ausartungen der Renaissance verurtheilen — weil sie

nicht mehr rein stylgemäß sind. Was ist denn nun aber
der Styl selber, in dessen Namen es dem Genie verboten
sein soll, etwas Eigenes zu schaffen? Es ist ein Produkt
aus gar mannigfachen Faktoren, wie dies Semper in einer

seiner kleineren Schriften sehr hübsch ausführt: Technik, Ma-
terial, Zweck, bei hervorragenden Bauten oft auch Terrain-
Verhältnisse, Klima, Lebensweise, persönliche Launen zc. Das
Alles macht den Styl. Warum sind die Fenster der ältesten
romanischen Kirchen (z. B. auf der Reichenau) so klein?
Nun, man hatte kein Glas und bei den häufigen Angriffen,
die man im frühesten Mittelalter auszustehen hatte, wares wün-
schenswerth, so wenig als möglich große Oeffnungen zu haben.
Ganz dasselbe ist es mit den heute so beliebten Butzenscheiben.
Der Zweck eines Fensters ist es doch, sollte man meinen,
soviel als möglich Licht in ein Zimmer zu lassen und hätten
unsere biederen Vorfahren es verstanden, große Fensterscheiben

zu machen, so hätten sie sicherlich keine Butzenscheiben ge-

braucht. Heute sind wir dahin gekommen, sie als besondere

Schönheit aufzufassen und sie zum Schaden unserer Augen
überall anzuwenden, eine Thorheit, die unsere Altvordern
der stylgerechtesten Epoche, wenn sie einmal selbst unter uns
wandeln könnten, verlachen würden. Jeder Styl war im
Verhältniß zum vorhergehenden ein Fortschritt, denn als
man z. B. gothisch bauen konnte, verließ man mehr und
mehr den romanischen Styl. Wären hier Leute damals so

stylgemäß wie wir gewesen, wahrlich, neue Style hätten wohl
nie entstehen können. Wie in der Geschichte und in der

Entwickelung der Sprache, so arbeitet der göttliche Geist auch

in der Kunst nach seinen Gesetzen, wir fühlen sein Walten
wohl, aber im Einzelnen wird es uns schwer, die Gesetze

festzustellen. Wir können weder Geschichte, noch Sprache,
nocb Styl machen, aber hinterher, wenn sich etwas Neues

herausgebildet, sucht es der Gelehrte zu klassifiziren, wie etwa
der Naturforscher Pflanzen und Thiere in Gruppen und
Klassen unterbringt. Also wenn das Grundgesetz alles
Schönen, Maß und Harmonie, gewahrt bleibt, warum soll-
ten wir dem Genie zu enge Grenzen setzen! Daß das leider
so oft geschieht, ist Schuld der Architekten und Kunstgelehr-
ten, die an der Wiege unseres modernen Kunstgewerbes ge-
standen und die vor lauter kunstgeschichtlicher Gelehrsamkeit

oft genug selber in sich die eigentliche schöpferische Kraft er-
sticken. Hier ist aber bereits schon Besserung eingetreten,
auch haben die Architekten heute wohl eingesehen, daß sie

nicht auf allen kunstgewerblichen Gebieten in gleicher Weise

zu Hause sein können und überlassen namentlich den inneren
Ausbau den betreffenden Kunsthandwerkern.

Das Thema verdiente wohl etwas weiter ausgesponnen

zu werden, des Raumes wegen müssen wir uns mit dieser

kurzen Bemerkung begnügen, möchte sie zur Folge haben,
auch auf das Publikum befruchtend und anregend einzu-
wirken!

Fortschritte in der Lederverarbeitnng und Leder-

Industrie. (Fortsetzung.)

Einen Lederlack, der sich besonders zum Nachlackiren
schon gefärbten Leders eignet, bereitet man („Pharm.Ztg.")
in folgender Weise: 1 Gramm Higrosin (spirituslöslich für
Lack) löst man durch Digeriren in 100 Kubikcentimeter
Spiritus, darauf gibt man noch 10 Gramm Schellack hinzu
und löst aüch diesen in der Wärme auf. Durch mehrmaliges
Anstreichen bis zum gewünschten Glänze erreicht man den

Zweck.

Zum Anleimen von Leder an Eisen sind auch schon

verschiedene Vorschriften gegeben worden. Sehr empfehlens-
werth ist folgendes Verfahren. Man streiche das Eisen erst
mit einer Bleifarbe, etwa mit Bleiweiß an. Ist dieser

Anstrich trocken geworden, bedeckt man ihn mit einem Ce-

ment, welcher folgendermaßen hergestellt wird: Man nimmt
den besten Leim, legt ihn in kaltes Wasser, bis er weich

geworden; dann löst man ihn in Essig bei einer mäßigen
Hitze auf und gibt ein Drittel seiner Masse weißes Terpen-
tinöl zu, mischt es gründlich zu einer geeigneten Dichtheit
und trägt den noch warmen Cement mit einem Pinsel auf.
Das Leder wird dann ausgezogen und schnell an die be-

treffende Stelle angepaßt.
Eine einfache, überaus leicht durchführbare Probe auf

Qualität des Leders ist folgende: Ein kleiner Abschnitt des

Leders wird in Essig gelegt; wenn das Leder vollkommen
gegerbt ist, verändert sich nur die Farbe desselben in eine

dunklere, ist jedoch das Leder nicht vollkommen mit Tannin
imprägnirt, so schwellen die Fasern in kurzer Zeit stark an
und nach und nach verwandelt sich das ganze Lederstückchen
in eine gelatinöse Masse.

Eine Anweisung zur Herstellung einer vortrefflichen
Lederschmiere gab Sedna. Die Behandlung des Leders ist
hiebei folgende: Das Leder wird, je nachdem es mehr oder
minder gute Gerbung hat, 12—24 Stunden in weiches
Wasser gelegt und während dieser Zeit einige Male zusam-
mengerieben oder gewalkt, als ob es gewaschen werden
sollte. Es wird sich dann eine Fettigkeit auf dem Leder

zeigen, welche abgeschabt werden muß. Hierauf wird das
Leder durch Pressen und Aufspannen von der überschüssigen

Feuchtigkeit befreit und zum Trocknen der Luft ausgesetzt.
Wenn es beinahe abgetrocknet, wird es nochmals leicht ge-
rieben und dann in der Nähe eines Feuers mit der Salbe
eingerieben, soviel es aufzunehmen vermag und endlich an
einem warmen Orte getrocknet. Zur Bereitung werden 25
Pfd. reines, gelbes Wachs in 25 Pfd. Terpentinöl zergehen
gelassen, 25 Pfd. Ricinusöl, 250 Pfd. Leinöl und 7 Pfd.
Holztheer zugesetzt und das Ganze innig verrührt.

Die Konservirung der Treibriemen ist für jeden Betrieb
von größter Wichtigkeit; ihre Schonung und längere Er-
Haltung erspart Zeit, Geld und gar vielerlei Unannehmlich-
keiten. Ein neuer Triebriemen, welcher auf eine glatt ab-
gedrehte Riemenscheibe gelegt ist, wird anfangs vorzüglich
treiben, bis sich seine innere Fläche mehr und mehr glättet
und der Riemen zu gleiten beginnt, wo dann ein Schmier-
Mittel angewandt werden muß, welches als Verbindungs-
Mittel von Riemen und Riemenscheibe geeignet ist. Als ein
sehr brauchbares Schmiermaterial wurde folgende Komposition
empfohlen: Talg 1 Theil, Fischthran 4 Theile, pulverisines
Colophonium 1 Theil und Pech, aus Holz gewonnen, ein
Theil. Der mit dieser Schmiere versehene Riemen wird
seine Geschmeidigkeit und Elasticität lange Jahre behalten
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